
Von deutschen Medien einhellig schweigend übergangen, fanden am 10.
September 2023 in Markowa, im Südosten Polens, zum ersten Mal in der
zweitausendjährigen Geschichte der katholischen Kirche zwei Ereignisse
gleichzeitig statt. Die Seligsprechung einer ganzen Familie sowie die
Verkündigung der Erhebung eines ungeborenen Kindes zu den Altären. Et-
wa 40.000 Menschen waren zugegen, darunter Polens Staatspräsident An-
drzej Duda und Regierungschef Mateusz Morawiecki.

Die Seligsprechung war ein hochsymbolischer Akt in Zeiten, in denen
die natürliche Familie, bestehend aus Mann, Frau und den von ihnen
gezeugten Kindern, zunehmend infrage gestellt und das Recht auf Leben
ungeborener Kinder weltweit zugunsten des angeblichen „Menschenrechts”
auf ihre Abtötung abgeschafft wird.

Deutsche Gendarmen ermordeten am 24. März 1944 Józef Ulma, seine hoch-
schwangere Ehefrau Wiktoria und ihre sechs Kleinkinder, weil sie in
ihrem Haus acht Juden versteckt hielten, die auch alle umgebracht wur-
den. Heute gibt es in Markowa eine Gedenkstätte und ein den polnischen
Judenrettern gewidmetes Museum.

Die Mörder der Ulmas handelten nicht unrechtmäßig. Sie töteten in
Übereinstimmung mit dem von den deutschen Behörden erlassenen und im
Generalgouvernement geltenden Gesetz. Nach diesem Gesetz waren die
Verteidiger des Lebens, die Juden Unterschlupf gewährten, die Verbrech-
er. Die Mörder, Hauptmann Eilert Dieken, sein Stellvertreter  Joseph
Kokott und deren Kumpane waren lediglich die Vollstrecker dieses Ge-
setzes. Sie empfanden Genugtuung und fühlten keine moralische Schuld.
Schließlich handelten sie im Einklang mit geltendem Recht.

Die Mörder kannten diese Begriffe wahrscheinlich nicht, aber sie ver-
traten eine Position namens Normativismus und Rechtspositivismus. Let-
zterer fußt auf der Idee, dass nur von Menschen gemachte Gesetze
zählen und dass alle Geschichten über das Naturrecht oder das mo-
ralische Recht in den Papierkorb geworfen werden sollten.

Wenn also gesetzlich festgelegt wird, dass Menschen aufgrund ihrer
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Herkunft oder Rasse (oder diejenigen, die ihnen helfen) kein Recht auf
Leben haben, dann muss das so sein und es gibt keine Diskussion. Nach
dem gleichen Prinzip kann Menschen aufgrund ihres Alters (z.B. im
vorgeburtlichen Entwicklungsstadium) der rechtliche Schutz des Lebens
entzogen werden, und keine moralischen oder natürlichen Normen können
das verhindern. Wenn alles im Rahmen der bestehenden Gesetze geschie-
ht, sind moralische Skrupel fehl am Platze.

Einer der Hauptvertreter dieser Strömung in der Zwischenkriegszeit war
der österreichische Professor Hans Kelsen, der die Trennung von Recht,
Wahrheit und Moral predigte. Er analysierte den Prozess gegen Jesus
von Nazareth im Lichte des damals geltenden Rechts und kam zu dem Sch-
luss, dass die  qualvolle Todesstrafe vollkommen legitim und gerecht
war. Es ist also möglich, einen Unschuldigen im Glauben an die Ma-
jestät des Gesetzes umzubringen mit voller Überzeugung, dass man
gerecht und korrekt gehandelt hat.

Es mag hart klingen, aber das ist es, was Christus, die Familie Ulma,
die ermordeten Juden und die getöteten ungeborenen Kinder gemeinsam
haben. Auch daran erinnert die Seligsprechung von Markowa.

Lesenswert auch: „Das Schicksal der Familie Ulma“,

„Familie Ulma? Falscher Mythos. Schämt euch, ihr Polen!“

RdP

Am 3. Februar 2023 starb Schewach Weiss.

Der Ruf eines Freundes Polens und der Polen eilte ihm vo-
raus. Er wurde in Israel oft zu Rundfunkdebatten eingela-
den. Eines Tages erteilte ihm einer der Moderatoren mit
der spitzbübischen Bemerkung das Wort: „Und jetzt wird uns
Professor Weiss, wie gewohnt, etwas Gutes über Polen erzäh-
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len“.

Schewach Weiss, der ehemalige israelische Botschafter in
Polen, war ein „Kind des Holocaust“, ein namhafter is-
raelischer Politiker, Diplomat, Professor der Politikwis-
senschaften, Autor zahlreicher wissenschaftlicher und lit-
erarischer Bücher, Publizist. Mit unnachahmlicher Geduld
und Gutmütigkeit setzte er sich jahrzehntelang für die An-
näherung zwischen Polen und Israel ein und war eine Au-
torität in polnisch-jüdischen Angelegenheiten.

Gerührt, wieder in Polen zu sein

Weiss kam 1985 zum ersten Mal nach vierzig Jahren nach
Polen zurück, um das ehemalige deutsche Konzentrations-
und Vernichtungslager Auschwitz zu besuchen. „Es war eine
surreale  Situation,  eine  Reise  hinter  den  Eisernen
Vorhang, in ein damals graues, tristes, kommunistisches
Land. Aus politischen Gründen unterhielt Israel zu jener
Zeit,  seit  1967,  keine  diplomatischen  Beziehungen  zu
Polen. Moskau hatte nach dem Sechstagekrieg seinen Satel-
litenstaaten  befohlen,  jegliche  Beziehungen  zu  Israel
abzubrechen, also musste sich auch Warschau dem anpassen.
Nur Rumänien hatte sich nicht gebeugt.



Schewach Weiss in Auschwitz 1994.

Eine Gruppe ehemaliger jüdischer Kinder, Opfer von Dr.
Josef Mengele und die das Lager überlebt hatten, reiste
nach  Auschwitz.  Ihnen  konnten  die  kommunistischen
Warschauer  Behörden  die  Einreise  nicht  verweigern.  Sie
sollten von zwei Mitgliedern des israelischen Parlaments
begleitet werden. Wie durch ein Wunder erhielten auch wir
beide polnische Visa und fuhren nach Auschwitz. Es war
schrecklich,  diejenigen  zu  begleiten,  die  furchtbare
Gräueltaten als Kinder überlebt hatten. Sie zeigten uns,
wo Mengele sie gequält hatte, was er ihnen angetan hatte.
Für jeden, der auch nur einen Funken Menschlichkeit in
sich trägt, ist ein erster Besuch in Auschwitz ein Schock.
Für mich war es eine doppelt schreckliche Erfahrung, ger-
ade  wegen  dieser  Kinder.  So  etwas  vergisst  man  nie“,
berichtete Weiss Jahre später.

„Ich war gerührt, nach so vielen Jahren wieder in Polen zu
sein. Mein Polnisch war nach all den Jahren zu einem gram-
matisch fehlerhaften und dürftigen Idiom verkommen, aber
jedes polnische Wort, das ich hörte, fühlte sich an wie
die Rückkehr in eine verlorene Kindheit“, erinnerte er



sich.

Von 2000 bis 2003 war Weiss israelischer Botschafter in
Polen. „Ich hätte es in mehreren anderen Hauptstädten sein
können, aber ich habe mich entschieden, nach Polen zurück-
zukehren. Ich fühle mich zu diesem Land, das einst meine
Heimat war, hingezogen, zu seiner Natur und Kultur, zur
polnischen  Sprache.  Andererseits  war  es  schwer  zurück-
zukehren, weil es für uns ein furchtbar trauriger Ort ist.
Hier hat sich die größte Tragödie unserer Nation abge-
spielt“, sagte Weiss damals.

Er begann seine diplomatische Mission in Warschau in einer
schwierigen Zeit, als um Jedwabne, einem Ort in Nordost-
polen,  eine  heftige  Kontroverse  ausbrach.  Am  10.  Juli
1941, etwa drei Wochen nach dem deutschen Einmarsch, fand
dort ein Pogrom an der jüdischen Bevölkerung statt. Anges-
tachelt und begleitet vom deutschen Einsatzkommando des
SS-Hauptsturmführers  Hermann  Schaper,  durchgeführt  von
mehreren Dutzend polnischen Einwohnern. Mindestens 350 Ju-
den wurden getötet; die meisten von ihnen starben in einer
in Brand gesetzten Scheune.

Staatspräsident Aleksander Kwaśniewski in Jedwabne während der
Feierlichkeiten zum 60. Jahrestag des Pogroms.



Am 10. Juli 2001, während der Feierlichkeiten zum 60.
Jahrestag dieser Tragödie, entschuldigte sich Staatspräsi-
dent  Aleksander  Kwaśniewski  in  Anwesenheit  des  is-
raelischen Botschafters Schewach Weiss offiziell in eigen-
em und „im Namen der Polen, deren Gewissen durch dieses
Verbrechen berührt wurde“. Am Rande der Feierlichkeiten in
Jedwabne sagte Weiss: „Es gab auch andere Scheunen, in ein-
er von ihnen habe ich mich mit Erfolg versteckt.“

Irena Sendler rettete etwa 2.500 jüdische
Kinder.

„Unter den Polen gab es viele Retter. Einige, wie Irena
Sendler, retteten Tausende, andere retteten Einzelne. Vor
allem aber dürfen wir nicht vergessen, was unser Talmud
lehrt: Wer ein Leben rettet, rettet die ganze Welt“, sagte
Weiss.

„Man wirft den Polen vor, nicht genug für die Rettung der
Juden getan zu haben. Das sagen Leute, die keine Ahnung
davon haben, in welchem schrecklichen Dilemma die Polen
steckten, die Juden gerettet haben. Für Fremde mussten sie
ihr eigenes Leben und das ihrer Familie riskieren, denn
auf das Verstecken von Juden stand im okkupierten Polen
die sofortige Todesstrafe für alle Familienmitglieder. Das
gab es sonst nirgendwo im besetzten Europa. Die polnischen



Gerechten  waren  große  Helden.  Aber  niemand  kann  eine
solche Haltung von der gesamten Gesellschaft verlangen“,
schrieb er seinerzeit in der Tageszeitung „Rzeczpospoli-
ta“.

Weiss  protestierte  scharf,  als  der  Begriff  „polnische
Todeslager“ in westlichen Medien auftauchte. „Das ist eine
schändliche Lüge und Niedertracht. Schließlich starben in
diesen Lagern neben Juden auch Hunderttausende von Polen“,
argumentierte er. „Das polnische Land, das für die Juden
über achthundert Jahre lang ein Gebiet des gemeinsamen
Lebens und des Friedens war, wurde von den Deutschen in
ein verfluchtes Land verwandelt“.

21 Monate lang im Keller

Schewach Weiss wurde 1935 im da-
mals polnischen Borysław (heute
Ukraine) als Sohn eines vermö-
genden Lebensmittelhändlers ge-
boren. Die Stadt zählte damals

etwa 41.000 Einwohner, 

darunter ca. 13.000 Juden und
war ein bedeutendes Zentrum der
Erdölförderung.

„Bis 1939 hatte ich eine schöne Kindheit in Borysław: Ma-
ma, Papa, Familie, Bruder, Schwester, Opa eins, Opa zwei,
Oma – fantastisch! Von September 1939 bis Juni 1941 war es
hart, weil wir unter sowjetischer Besatzung waren, aber es
war sehr gut, weil es nicht die deutsche Besatzung war.“



Glückliche Kindheit in Borysław.
Schewach Weiss (im Kinderwagen),
Mutter (i.d.M), Tante Fajga, Sch-
wester Mila, Bruder Aarin.

Nach dem Einmarsch der deutschen Truppen am 1. Juli 1941
gelang der Familie Weiss die Flucht aus dem bald darauf
eingerichteten  örtlichen  Ghetto.  „Meine  ganze  Familie
wurde gerettet, ohne die polnischen Helfer wäre das nicht
möglich gewesen. Geliebte, wunderbare Menschen. Das sind
meine Helden“, schrieb Weiss.

„Zuerst versteckten wir uns im Haus von Herrn und Frau
Góral, dann im Haus von Frau Maria Potężna (phonetisch:
Potenschna – Anm. RdP) und ihrem Sohn Tomasz. Sie waren
unsere polnischen Nachbarn aus Borysław. Dann zogen wir in
ein Versteck, eine Doppelwand, die mein Vater in unserem
Haus gut vorbereitet hatte. Dort waren wir sieben bis acht
Monate lang. Wir haben Frau Lasotowa, eine Ukrainerin, die
Freundin meiner Mutter, gebeten, in unser Haus zu ziehen,
ohne ihre Hilfe hätten wir nicht überleben können.“



Es gab dramatische Momente. „Eines Tages dachte ich, ich
würde verrückt, ich schrie, ich will ein Bonbon haben.
Mein  Vater  sagte  zu  mir  wie  zu  einem  Erwachsenen:
»Schewach, wir sind hier acht, du wirst uns umbringen.
Wenn  du  nicht  still  bist,  werden  wir  dich  erwürgen
müssen.« In einer Sekunde hatte ich alles verstanden.“

Schewach Weiss mit Großvater
Itzchak kurz vor Kriegsausbruch.

„Als die Deutschen gelernt hatten, dass man in solchen dop-
pelten Wänden Juden aufspüren kann“, folgten weitere Ver-
stecke: ein von Großvater Jitzchak eigens eingerichteter
Kellerraum in einem Nachbarhaus, dann ein Kuhstall, sch-
ließlich die örtliche Kapelle. „In dem Keller lebten wir
21 Monate lang. Seine Deckenhöhe betrug maximal sechzig
Zentimeter, wir sind dort nur auf allen vieren gekrochen.
Manchmal konnten wir ihn nachts kurz verlassen. Das Essen
warfen uns die Górals und die Potężnys durch ein kleines
Kellerfenster rein. Frau Lasotowa betrieb einen Laden und
versorgte uns mit Zigaretten und mit Benzin für den Feld-
kocher“, erinnerte sich Weiss.



„Und dann meine Mutter. Sie war eine Anführerin. Ihre
Weisheit, ihr Sinn für Sparsamkeit, wie man das Stück Brot
für acht Leute aufteilt, wie man aus einer Kartoffel eine
Suppe macht, wie man einen Teller, eine Gabel und einen
Löffel für acht Leute benutzt, wie man die Hygiene in die-
sem schrecklichen Loch aufrechterhält!“

Schewach Weiss Vater lebte bis 1992 in Israel, die Mutter
bis 1999. Sie gehörten zu den etwa vierhundert Borysławer
Juden, die überlebt hatten.

Auf Umwegen nach Israel

Am 14. Juli 1944 besetzte die Rote Armee Borysław erneut.
„Wir hatten bereits zwei Wochen zuvor Kanonendonner ge-
hört. Frau Lasotowa hatte uns einen Zettel zugeworfen, auf
dem stand, was gerade passierte. Am Morgen des 14. Juli sa-
hen wir die ersten sowjetischen Soldaten durch unser Fen-
ster. Wir gingen langsam aus dem Keller. Auf der Straße
standen Hunderte von Autos, Pferdewagen, Panzern, Soldat-
en.  Wir  sahen  aus  wie  Höhlenmenschen,  nur  Haut  und
Knochen, lange Haare, wir waren alle schmutzig, verlaust
und wankten. Zum ersten Mal seit zwei Jahren konnten wir
aufrecht  stehen,  mein  Bruder  hielt  mich  aufrecht.  Ich
werde diesen Sonnenschein nie vergessen, die Luft war wun-
derbar, nicht feucht. Ein Essenswagen hielt an und wir
bekamen heiße Erbsensuppe von einem sowjetischen Major.
Als ich Botschafter war und mit meinem lieben Fahrer Wo-
jtek durch Polen reiste, hielten wir immer am Straßenrand
an, um Erbsensuppe mit Brot zu essen. Für mich ist das,
das beste Essen der Welt.“

Bald darauf wurden die polnischen Ostgebiete der UdSSR ein-
verleibt. Zwischen 1945 und 1946 zwangen die Sowjets beina-
he die gesamte polnische Bevölkerung Ostpolens zur Aus-



reise hinter die neu gezogene polnische Ostgrenze. Die
dabei  angewandten  Methoden:  Drohungen  mit  Deportationen
hinter den Ural, administrative Schikanen, willkürliche En-
teignungen; hinzu kamen gewalttätige Übergriffe einer ent-
fesselten Soldateska. Die meisten geretteten Juden, die,
wenn sie nicht Kommunisten waren, unter denselben Repres-
salien zu leiden hatten, schlossen sich diesem Exodus an,
so auch die Familie Weiss.

Sie landete im oberschlesischen Gliwice, vormals Gleiwitz,
und zog bald darauf ins niederschlesische Wałbrzych, zuvor
Waldenburg, wo sich, auf Anregung jüdischer Aktivisten,
ein  Sammelpunkt  von  Holocaust-Überlebenden  bildete.  Gut
zweitausend von ihnen hielten sich um die Jahreswende von
1945 auf 1946 in der Kohlegrubenstadt auf.

Mit stillschweigender Duldung der kommunistischen Behörden
agierten  in  Wałbrzych  und  an  anderen  Orten  Polens
Vertreter der „Bricha“, einer konspirativen Organisation
mit dem Ziel, die jüdische Bevölkerung Ost- und Ostmit-
teleuropas, die den Holocaust überlebt hatte, ins bri-
tische Mandatsgebiet Palästina zu bringen. Insgesamt etwa
70.000 bis 80.000 Juden verlieβen bis 1948 das zerstörte,
von kommunistischer Willkür gekennzeichnete Polen auf den
Bricha-Routen, auf der Suche nach einem besseren Leben.

Weiss  berichtete:  „Von  Wałbrzych  gingen  wir  über  die
tschechische Grenze, dann in die Slowakei, nach Bratisla-
va. Es folgten Wien, ein Flüchtlingslager bei Linz und in
Innsbruck. Von da an war ich nur noch mit meiner Schwester
unterwegs. Meine Mutter und mein Vater blieben in Öster-
reich, um meinen Vater behandeln zu lassen. Er war in
unserem  Kellerversteck  an  Tuberkulose  erkrankt.  Dann
Italien, und schließlich bin ich mit einem falschen Pass
allein nach Palästina gegangen. Meine Schwester hat in



Italien auf meine Eltern gewartet. Wir hatten Kontakt,
schrieben uns Briefe, schickten Fotos, aber ich sah meine
Eltern erst vier Jahre später, 1952, wieder.“

Traktorfahrer in der Kinderrepublik

Der siebzehnjährige Schewach Weiss, ein Kind des Holo-
caust, erreichte Palästina ein halbes Jahr vor der Ausru-
fung des Staates Israel im Mai 1948. „Ich kam mit dem
Schiff und sah die Lichter von Haifa. Das gelobte Land.
Ich fühlte mich wie Mose auf dem Berg Nebo. Ich war glück-
lich,  ich  konnte  nicht  glauben,  dass  es  wirklich
passiert.“

Es  war  die  erste,  heroische  Phase  des  dauerhaften
jüdischen Fußfassens im „Land der Urväter“, die vom Pathos
des Kibbuzim-Kollektivismus stark geprägt war. Das galt
auch für die Landwirtschaftsschule in Hadassim, wo Weiss
seine ersten sieben Jahre in Israel verbrachte.

„Das Erziehungssystem dort war von den pädagogischen Ideen
Janusz  Korczaks  beeinflusst,  die  einige  der  Juden  aus
Polen mitgebracht haben. Die Schule und ihr Internat waren
fast eine unabhängige Kinderrepublik. Dort lebten die Kin-
der  wichtiger  zionistischer  Führer,  wohlhabender  Juden,
Kinder von Leuten, die aktiv und beschäftigt waren und
wollten,  dass  ihre  Kinder  Bildung  auf  hohem  Niveau
genossen.

Es gab auch eine Gruppe von Holocaust-Kindern. Gemäß der
Vereinbarung mit der »Sochnut« (der jüdischen Agentur, die
sich mit Emigrationsfragen befasste) machten wir etwa zehn
Prozent der Schüler aus. Wir mussten die Räume und die Toi-
letten sauber halten, wir hatten Dienst in der Küche, wir
trugen das Essen in der Kantine aus, aber das Wichtigste



war, dass wir jeden Tag vier Stunden gelernt und vier Stun-
den lang in der Landwirtschaft gearbeitet haben. Ich war
Traktorfahrer und sehr besorgt um mein Ansehen als Kind
des Holocaust, denn wir wurden verächtlich »sabonim« –
Seife  genannt.  Es  war  eine  schreckliche
Gedankenverknüpfung, aber Kinder kennen nun mal oft kein
Erbarmen. Ich wollte ihnen zeigen, dass ich keine Seife
war. In Hadassim wurde ich der beste Sportler unter den
jungen Israelis. Als Traktorfahrer fuhr ich übrigens einen
alten  polnischen  „Ursus“-Traktor.  Dann  war  ich  in  der
Armee“.

Unteroffizier  Weiss  macht  die  größte  Eroberung  seines
Lebens

In der Armee machte Schewach Weiss die größte Eroberung
seines Lebens. „Zuerst sah ich sie 1956 auf der Titelseite
einer  sehr  populären  Wochenzeitschrift.  Die  Bildunter-
schrift lautete: »Ester Kachanowicz wurde zur schönsten
Soldatin Israels gewählt«„.

Schewach Weiss, Ehefrau Ester,
Sohn Noam 1976.



„Haben Sie sich in das Mädchen auf dem Titelbild ver-
liebt?“, fragte ihn die Journalistin der Zeitschrift „Vi-
va“ im Juli 2017 in einem Interview.

„Mehr oder weniger. Ich diente zu dieser Zeit in einem Kom-
mando im Norden des Landes, war für die Fahrzeuglogistik
und für Kulturveranstaltungen zuständig. Eines Tages kam
Ester zu unserem Kommando. Alle waren verrückt nach ihr:
der Arzt, der Pressesprecher, die Offiziere. Und ich war
nur ein Unteroffizier. Aber das Schicksal hat mich begün-
stigt. Der Kommandant der Nordtruppen, General Jitzchak Ra-
bin, ordnete an, dass nach dem Seder Pessach, dem Pes-
sach-Essen,  etwas  für  die  Soldaten  organisiert  werden
sollte. Ich wandte mich an Ester und sagte: »Hier hast du
das Buch von Natan Alterman. Heute Abend wirst du dieses
und dieses Gedicht lesen.« Sie war einverstanden.

Und so fing alles an. Ich war 20 Jahre alt. Nach drei
Jahren  haben  wir  geheiratet.  Und  viele  Jahre  später
erzählte mir Ester, dass sie, als sie mich ihrer Mutter
vorstellte, von ihr hörte: »Nimm ihn, er wird Premierminis-
ter«“. Ich wurde zwar nicht Premierminister, aber ich bin
immerhin Vorsitzender der Knesset geworden. Und Premiermin-
ister Jitzchak Rabin sagte, wenn er uns sah: „Ich bin euer
Ehestifter“.



General Jitzchak Rabin 1967.

Sie  waren  siebenundvierzig  Jahre  verheiratet.  „Dreizehn
Jahre lang kämpften wir um ihr Leben. Es gab keinen Ort in
Israel, in Europa, in der Welt, an dem wir nicht waren. Es-
ter ist am Valentinstag 2005 verstorben. In den letzten an-
derthalb Monaten ihres Lebens waren wir ständig zusammen.
Ich schlief neben ihrem Krankenhausbett. Wir haben bis zum
letzten Tag miteinander gesprochen. Ich habe bis zum Sch-
luss auf ein Wunder gewartet.“

„Wie war Ester so?“, lautete eine weitere Frage.

„Intelligent, freundlich, gut, wunderschön. Ich habe Ester
immer geliebt, aber ich war in Jerusalem, sie war in Hai-
fa. Nach ihrem Tod liebe ich sie noch mehr. Ich vermisse
sie sehr. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich
Tag und Nacht bei ihr sein wollen, um sie nicht einmal für
eine Sekunde zu verlassen.“

„Heilt die Zeit nicht die Wunden?“

„Nein, es wird immer schlimmer. Ich schaue auf ihren Platz
am Tisch. Er ist leer. Ich habe morgens immer das Früh-



stück vorbereitet, jetzt gibt es niemanden, für den ich es
machen  könnte.  Ich  habe  ihr  Dutzende  von  Briefen
geschrieben, sie mehrmals am Tag angerufen. Nach ihrem Tod
habe ich im Haus nichts verändert. All ihre Sachen, Män-
tel, Schuhe, Kleider sind noch so, wie sie sie hinter-
lassen hat. Freunde sagen: »Schewach, wechsle die Woh-
nung«.“

„Wäre es danach einfacher für Sie?“

„Aber ich will kein leichteres Leben haben. Meine Ester im
Grab, und ich soll ein leichteres Leben führen? Ein Paar
sollte gemeinsam sterben.“

Sein Mentor war Jitzchak Rabin

Als 1968 die Awoda, die Arbeitspartei, eine zionistische
Partei der linken Mitte, gegründet wurde, begann Weiss,
sich in ihr zu engagieren. Er promovierte 1969, erhielt
1974 eine Professur und wurde Direktor für Politikwissen-
schaft an der Universität Haifa. Danach war er Dekan der
Fakultät für Journalismus an derselben Hochschule. Ansch-
ließend ging er in die Kommunalpolitik, wurde Ratsmitglied
in Haifa für die Arbeitspartei. 1981 hat man ihn für die
Arbeitspartei in die Knesset gewählt. Weiss gehörte ihr
fünf Wahlperioden lang an, bis 1999, davon zwei als stel-
lvertretender Vorsitzender und eine (von 1992 bis 1996)
als Vorsitzender.

„In dieser Zeit war Jitzchak Rabin der Mann, mit dem ich
sehr eng verbunden war, der mich beeinflusst hat, und ich
habe ihn auch beeinflusst. Er war einer der Führer der Ar-
beitspartei. Er war von 1974 bis 1977 Premierminister,
dann verlor er die Wahl. Er kehrte 1984 als Verteidigungs-
minister in die Koalition, in die Regierung zurück und war



Ministerpräsident von Israel von 1992 an bis zu seinem
tragischen Tod, als er von einem Juden, dem Faschisten Ji-
gal Amir, ermordet wurde. Wir standen uns bei der Planung
der Koalition mit der linken Meretz und der ultraorthodox-
en Schas-Partei sehr nahe; er schlug mich als Präsidenten
der Knesset vor.

Schewach Weiss in Warschau am
Ende eines ereignisreichen
Lebens.

Jitzchak Rabin war eine beeindruckende Persönlichkeit. Ein
politischer Falke, der sich in eine Friedenstaube verwan-
delt  hat.  1993  begann  er  den  Friedensprozess  mit  den
Palästinensern. Als Vorsitzender der Knesset bin ich sechs
Mal  an  der  Seite  von  Rabin  mit  Jassir  Arafat  zusam-
mengetroffen. Ich war 1994 in Oslo, als beiden der Frieden-
snobelpreis  verliehen  wurde.  Das  waren  wirklich  hoff-
nungsvolle Zeiten. Leider gehören sie der Vergangenheit
an.

Als Rabin am Abend des 4. November 1995 während der großen
Friedenskundgebung auf dem Platz der Könige Israels in Tel



Aviv ermordet wurde, stand ich nur wenige Meter von ihm
entfernt. Wenn ich einen idealen Politiker wählen müsste,
dann wäre es Jitzchak Rabin: sachlich, gründlich, pedan-
tisch, eine Autorität. Er hat nicht zu viel geredet, bevor
er etwas versprochen hat, aber wenn er etwas versprochen
hat, hat er es gehalten. Ein sehr verantwortungsbewusster
Mann! Wir haben uns so sehr geliebt! Es ist eine sehr,
sehr traurige Sache!“, sagte Weiss in einem Interview für
die Zeitung „Rzeczposopolita“.

Polen die Leviten gelesen

Nach dem Tod seiner Frau verbrachte Weiss immer mehr Zeit
in Polen. Er richtete sich ein Büro in Warschau ein, in
dem seine polnische Assistentin Ewa Szmal stets die Stel-
lung für ihn hielt. Mit ihr bereitete er seine Vorlesungen
und Seminare an der Fakultät für Politische Wissenschaften
der Warschauer Universität vor. Sie führte seinen Ter-
minkalender, der gut gefüllt war mit Medienauftritten und
Gedenkveranstaltungen. Als Quartier diente dem grauhaari-
gen  Ex-Botschafter  das  Warschauer  Uni-Hotel  „Hera“  am
Łazienki-Park, wo man ihn oft bei ausgedehnten Spaziergän-
gen treffen konnte.



Schewach Weiss in seinem Büro in Warschau mit Assistentin Ewa Szmal.

Schewach Weiss blieb auch in seinem Ruhestand ein is-
raelischer Patriot, der sich nicht scheute, seiner zweiten
Heimat Polen die Leviten zu lesen, wenn sie sich mit der
israelischen Politik auf Kollisionskurs befand.

Das betraf die, letztendlich zurückgenommene, Novelle zum
Gesetz über das Institut des Nationalen Gedenkens, die die
pauschale Behauptung unter Strafe stellte, Polen als Staat
oder  die  Nation  als  Ganzes  hätten  sich  am  Holocaust
beteiligt. Er unterstütze auch das Anliegen Israels, das
schwerst kriegsgeschädigte Polen solle jüdischen Organisa-
tionen Entschädigungen in Höhe von Abermilliarden von Euro
für das Eigentum der drei Millionen von den Deutschen er-
mordeten polnischen Juden zahlen. Hier blieb Polen stand-



haft und verwies, unter Berufung auf stichhaltige Argu-
mente,  auf  Deutschland  als  den  eigentlichen  Adressaten
dieser Forderungen.

Schewach Weiss am 18. Januar 2017 in Jerusalem nach der Verlei-
hung des Ordens des Weißen Adlers mit Staatspräsident Andrzej Du-
da und Ehefrau Agata.

Andererseits nahm Weiss auch kein Blatt vor den Mund, wenn
israelische Politiker oder Medien sich abfällig über Polen
äußerten. Wohltuend an seinen Wortmeldungen in den oft
sehr emotional geführten Debatten waren seine ruhige Art
und auf die Schlichtung bedachte Wortwahl. Darauf beruhte
der Respekt, den man ihm an der Weichsel zollte. Das hob
auch Staatspräsident Andrzej Duda hervor, als er Schewach
Weiss im Januar 2017 in Jerusalem mit der höchsten pol-
nischen Auszeichnung, dem Orden des Weißen Adlers, dekori-
erte.



Polnische Delegation bei der Beerdigung von Schewach Weiss am 5.
Februar 2023.

Schewach  Weiss  fand  seine  letzte  Ruhestätte  auf  dem
Jerusalemer Nationalfriedhof auf dem Herzlberg, unweit des
Grabes seines Mentors Jitzchak Rabin.

© RdP

Am 22. September 2022 starb Edward Mosberg.

Das  polnische  Verdienstkreuz  am  Band  trug  er  mit
aufrichtigem Stolz bei jedem öffentlichen Auftritt. Edward
Mosberg  war  Jude,  Holocaustüberlebender,  amerikanischer
Geschäftsmann und ein unverbrüchlicher polnischer Patri-
ot. 

Unverbrüchlich heißt nicht, unkritisch. Im Januar 2018 ver-
abschiedete der Sejm eine Novelle zum Gesetz über das In-

EIN JUDE, DER POLEN LIEBTE
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stitut des Nationalen Gedenkens (IPN, in etwa vergleichbar
mit der deutschen Gauck-Behörde). Die Novelle sah sin-
ngemäß vor, dass jeder, der öffentlich und faktenwidrig un-
terstellt,  die  deutschen  Naziverbrechen  seien  vom  pol-
nischen Staat oder Volk begangen worden, zu einer Geld-
oder  einer  Freiheitsstrafe  von  bis  zu  drei  Jahren
verurteilt  werden  kann.

Edward Mosberg beim Marsch der Lebenden im ehemaligen Stammlager
Auschwitz im Mai 2019.

Nie um ein deutliches Wort verlegen

Dazu ein Fragment eines Interviews mit Mosberg im pol-
nischen  Wochenmagazin  „Sieci“  („Netzwerk“)  im  Frühjahr
2018:

„Letzte Woche haben Sie sich mit Premierminister Mateusz
Morawiecki getroffen.

Es war ein sehr angenehmes Treffen. Er ist ein sehr netter
Mann. Ich erzählte ihm mein Leben, meine Geschichte. Ich
habe  ihm  auch  meine  Meinung  über  das  IPN-Gesetz  mit-
geteilt. Ich habe gesagt, dass mit diesem Gesetz Spannun-
gen zwischen Polen und der ganzen Welt aufgebaut wurden.



Es sollte geändert werden, damit Frieden herrscht.

Mit diesem Gesetz wollte Polen gegen das ständige Gerede
von „polnischen Todeslagern“ vorgehen. Das war das wichtig-
ste und im Grunde einzige Ziel.

Es  gab  keine  „polnischen  Todeslager“,  es  waren  alles
deutsche! Trotz des Geredes war dieses Gesetz nicht zwin-
gend notwendig.

Wie hat der Premierminister auf Ihre Worte reagiert?

Er hat sie zur Kenntnis genommen. Er hat mehr Zeit mit mir
verbracht, als geplant war. Ich habe dem Premierminister
erklärt, dass es notwendig ist, aus der Sache herauszukom-
men und etwas zu unternehmen.“

Mosbergs geliebtes Polen nahm Schaden, also musste er unbe-
dingt etwas dagegen unternehmen. Das Gesetz war nicht sinn-
voll und wurde letztendlich aufgehoben, wozu auch er sei-
nen kleinen Beitrag geleistet hat.

Doch auch darüber hinaus gab es für ihn viel Anlass, offen
zu sagen, was Sache ist. So unter anderem im Februar 2019.
Damals  hatte  sich  der  israelische  Außenminister  Israel
Katz dazu verstiegen, die Worte des israelischen Premier-
ministers Yitzhak Shamir aus dem Jahr 1989 öffentlich zu
zitieren, die Polen hätten „den Antisemitismus mit der Mut-
termilch  aufgesogen“.  Mosbergs  Kommentar  dazu  in  der
„Times of Israel“: Katz sei ein „dummer Idiot“, weil er
Polen  beleidigt.  „Leider“,  so  Mosberg,  „gibt  es  gegen
Dummheit keine Medizin“.

Der Entschluss Warschaus, daraufhin alle offiziellen Kon-
takte mit Israel einzufrieren, war in seinen Augen das



einzig Richtige, was die Polen tun konnten. „Das soll an-
dauern, bis Katz sich entschuldigt oder aus der Regierung
geworfen wird“. Jetzt ist Mosberg gestorben und das müh-
same Aufräumen des vielen damals zerschlagenen politischen
Porzellans  in  den  israelisch-polnischen  Beziehungen  ist
lange noch nicht beendet.

Edeks Martyrium

Edward Mosbergs Geburtsstadt war Kraków, wo er 1926 in ein-
er vermögenden, weitgehend polonisierten jüdischen Kauf-
mannsfamilie zur Welt kam. Edwards Eltern betrieben ein
Kaufhaus. Die sorgenfreie, glückliche Kindheit in der ehr-
würdigen polnischen Königsstadt prägte ihn bis an sein
Lebensende. Polen war seine Heimat, die polnische Kultur
und Tradition sein Milieu.

Familie Mosberg vor dem Krieg in Kraków. Nur Edek (l.i.B)
hat überlebt.

Nach dem deutschen Einmarsch begann auch für den 13-jähri-
gen Edek das Martyrium. Der gesamte Familienbesitz ging an
einen  deutschen  „Treuhänder“  über.  Vater  Mosberg  wurde
eines Tages auf offener Straße aus nichtigem Grund von
einem uniformierten Deutschen ermordet. Die übrige Fami-



lie, darunter die Großeltern, die Mutter und zwei Schwest-
ern, musste im September 1941 ins Krakauer Ghetto. Während
der stufenweisen brutalen Auflösung des „Jüdischen Wohn-
bezirks“ wurde die Familie durch Deportationen auseinan-
dergerissen. „Außer mir“, so Mosberg, „wurden alle Übrigen
von den Deutschen in den deutschen Todeslagern ermordet.
Meine Großeltern in Bełżec, meine Mutter in Auschwitz, die
Schwestern in Stutthof“.

Er  selbst  kam  ins  Konzentrationslager  Plaszow  vor  den
Toren Krakaus. Es war vor allem eine Durchgangsstation für
Juden aus Krakau und Kleinpolen zur weiteren Deportation,
deren Ziel meist Auschwitz-Birkenau war. „Ich habe in Plas-
zow im Büro des Lagerkommandanten, des SS-Hauptsturmführ-
ers Amon Göth, gearbeitet“, berichtete Mosberg. „Ich kann
von großem Glück sprechen, dass ich überlebt habe, denn
vor der Bestie Göth war niemand sicher“.

Das Konzentrationslager Plaszow 1942.

Das heute wenig bekannte Lager umfasste 80 Hektar und be-
herbergte zeitweise zwanzigtausend Häftlinge. Etwa einhun-
dertachtzig  Baracken  waren  von  einem  Stacheldrahtzaun
umgeben. Ungefähr 8.000 Menschen wurden in diesem Lager er-
mordet, die überwiegende Mehrheit von ihnen Juden, aber



auch eine kleine Gruppe von Polen.

Göth wohnte in einer Villa auf dem Gelände des Lagers. Er
hatte mehrere Pferde und Autos. Mosberg berichtete, wie
Göth es genoss, durch das Lager zu reiten, oder wie er mit
seinem BMW rasend schnell durch die Gegend fuhr. Seinen
beiden Hunden hatte er beigebracht, auf Kommando nach Men-
schen zu schnappen. Göth verwaltete nicht nur das Lager,
er  ermordete  selbst  auf  grausame  Weise  Häftlinge  und
nutzte jede Situation, um Menschen zu töten.

Mosberg sah wie er eine ausgehungerte Gefangene erschoss,
als er bemerkte, dass sie Kartoffeln aus dem Schweinefut-
ter herauslas. Es sind Fälle bekannt, in denen Göth die
Hinrichtung  ganzer  Arbeitskommandos  anordnete,  nur  weil
man bei ihnen Essen von außerhalb des Lagers fand. Mosberg
war Zeuge, wie Göth seine Schießkünste vervollkommnete, in-
dem er aus dem Autofenster oder vom Balkon seiner Villa
auf Gefangene schoss. Er brachte eigenhändig mindestens
500 Menschen um.

Plaszow-Lagerkommandant Amon Göth mit seinem „Jagdgewehr“.



Anfang 1944 wurde Mosberg nach Österreich verlegt und ar-
beitete als Zwangsarbeiter im KZ Mauthausen-Gusen und in
den Hermann-Göring-Stahlwerken in Linz. Während seiner In-
haftierung trug er die Lagernummer 85454. Beim dortigen
Kriegsende, am 5. Mai 1945, brachte man ihn mit einigen
Hundert anderen Häftlingen in eine Höhle, die durch Dyna-
mitladungen  gesprengt  werden  sollte,  was  jedoch  nicht
geschah.

Mosberg kehrte zurück nach Krakau. Der einzige Mensch aus
dem jüdischen Milieu, den er aus der Vorkriegszeit kannte
und den er dort traf, war die junge Cesia Storch, die mit
Edeks Schwestern nach Stutthof deportiert worden war. Auch
sie hatte alle Angehörigen verloren. Die beiden heirateten
und blieben ein Ehepaar bis zu ihrem Tod im Jahr 2020. 

Flucht vor dem Kommunismus

Das Nachkriegselend, die Vereinsamung und der von den Sow-
jets  nach  Polen  gebrachte  und  immer  weiter  um  sich
greifende kommunistische Terror bewegten das Paar zur Aus-
reise. Mosberg hatte wegen seiner „bürgerlich-kapitalis-
tischen“ Herkunft, als ein „klassenfremdes Element“, ohne-
hin keine guten Chancen in der neuen, sozialistischen Ge-
sellschaft Fuß zu fassen. Zudem wollte er Geschäftsmann
werden,  was  in  der  kommunistischen  Planwirtschaft,  die
keine „Privatinitiative“ duldete, nicht zu verwirklichen
war.



Edward Mosberg mit Ehefrau Cesia
(später Cecile).

Die beiden entschlossen sich auszureisen. Noch hatte sich
der Eiserne Vorhang nicht endgültig über Osteuropa ge-
senkt, noch wurde die Tätigkeit verschiedener jüdischer
„Auswandererkommitees“  mit  Verbindungen  nach  Westeuropa
und in die USA toleriert. Die Mosbergs gelangten 1947 nach
Belgien.  1951  machten  die  kommunistischen  Behörden  die
Grenzen endgültig dicht.

Mit zehn Dollar in der Tasche gingen die Mosbergs im sel-
ben Jahr in den USA an Land. Dort ließen sie sich zuerst
in Harlem, New York, nieder und dann in Union County, New
Jersey. Sie bekamen drei Töchter. In den USA arbeitete Ed-
ward Mosberg in verschiedenen Berufen, hatte schließlich
in der Immobilienbranche Erfolg und wurde wohlhabend. Er
besaß die polnische und die US-amerikanische Staatsbürger-
schaft.



Die Großfamilie Mosberg in den USA. Edward hatte drei Töchter,
sechs Enkelkinder und vier Urenkel.

„Ich weiß wie es war“ 

Die letzten etwa dreißig Jahre seines Lebens widmete der
pensionierte Unternehmer dem Gedenken an den Holocaust.
Seine starke Persönlichkeit und eine geradezu eiserne Kon-
dition trugen wesentlich dazu bei, dass seine Stimme gut
hörbar war. Seine ungebrochene Bereitschaft Polen und die
Polen vor ungerechten, verallgemeinernden Anschuldigungen
in Bezug auf den Holocaust, die in der jüdischen Diaspora
in den USA, in Israel und in Deutschland erhoben wurden,
in Schutz zu nehmen, machten ihn in Polen bekannt, sorgten
für Respekt und Anerkennung.



Staatpräsident Andrzej Duda begleitet Edward Mosberg beim Marsch
der Lebenden im April 2022. Hier im Innenhof des Todesblocks von
Auschwitz, wo Massenerschießungen stattfanden.

„Ich habe vor dem Krieg in Polen gelebt, ich habe den
Krieg in Polen erlebt, ich weiß wie es war. Es war so…“.
So begannen meistens seine Klarstellungen, Kommentare und
Appelle, die er vor den Medien, stets an seiner Jacke und
Mütze  als  Holocaustüberlebender  zu  erkennen,  preisgab.
Glaubwürdigkeit konnte man ihm nicht absprechen.

„Edward Mosberg war ein großer polnischer Patriot. Ich
kenne keine andere Person aus der Gemeinschaft der Holo-
caustüberlebenden, die die Polen und Polen mit solcher
Entschlossenheit  verteidigen  würde.  Trotz  der  Tatsache,
dass  er  Angriffen  aus  verschiedenen  Kreisen  ausgesetzt
war, hat er sich immer für Polen eingesetzt, davor habe
ich den größten Respekt“, sagte Staatspräsident Andrzej Du-
da, als ihn die Nachricht von Mosbergs Tod in New York,
während er an der UN-Vollversammlung teilnahm, erreichte.



Edward Mosberg und Staatspräsident Andrzej Duda pflegten einen
sehr herzlichen Umgang. Hier beim Treffen im Präsidentenpalast
im September 2021.

Andrzej Duda und seine Ehefrau Agata unterbrachen ihr of-
fizielles Programm in New York und fuhren nach New Jersey,
um an den Trauerfeierlichkeiten teilzunehmen. Dort gab Du-
da bekannt, Mosberg posthum das Großkreuz des Verdienstor-
dens der Republik Polen verliehen zu haben. Das Komman-
deurskreuz desselben Ordens hatte er bereits 2019 erhal-
ten.

„Die Türen des Präsidentenpalastes“, so Duda am Sarg des
Verstorbenen,  „standen  Edward  Mosberg  immer  offen.“  Er
erinnerte daran, dass er Mosberg 2022, bei seinem letzten
Marsch der Lebenden in Auschwitz begleitet hatte. „Er bat
mich Anfang dieses Jahres, mit ihm am Marsch der Lebenden
in Auschwitz teilzunehmen. Ich habe sofort zugesagt, weil
ich befürchtete, dass das sein letzter Marsch der Lebenden
sein könnte.“

Er habe geplant, so Duda weiter, Mosberg während seines Be-
suchs in den USA zu treffen. „Wir waren im polnischen Gen-
eralkonsulat in New York verabredet, wir hatten einen Ter-
min. Leider hat ihn die Verschlechterung seines Gesundheit-



szustands daran gehindert zu kommen. (…) Seine letzten
Worte, die er vor zwei Tagen mit sehr schwacher Stimme am
Telefon an uns richtete, waren: »Ich liebe Polen«“.

© RdP

Ein bekanntes Sprichwort sagt: „Es gibt nichts Schlimmes,
was nicht gut ausgehen kann“. Das klappt nicht immer, aber
manchmal zum Glück eben doch. Es kann also durchaus sein,
dass es am Ende des gerade ausgebrochenen polnisch-is-
raelischen  Streits  um  die  Wiederaufnahme  israelischer
Klassenfahrten  nach  Polen  gelingt,  eine  neue  Form  für
diese Reisen zu finden. Die bisherige ist aus polnischer
Sicht unhaltbar.

Seit etwa 1988 bis zum Beginn der Corona-Pandemie kamen
Jahr für Jahr Tausende israelischer Jugendlicher, um die
Holocaust-Stätten  in  Polen  zu  besuchen.  Sie  kamen,
besichtigten, was im Programm vorgesehen war, nahmen oft
am Marsch der Lebenden in Auschwitz teil und reisten mit
der  Überzeugung  ab,  das  „Land  der  Mörder“  besucht  zu
haben.

Auschwitz-Birkenau, Bełżec, Kulmhof, Majdanek, Płaszów, So-
bibór,  Stutthof,  Treblinka  und  viele  andere  ehemalige
deutsche Todeslager befinden sich auf polnischem Gebiet.
Die Deutschen verwandelten das verkehrsgünstig gelegene,
besetzte Polen in ein millionenfaches menschliches Sch-
lachthaus. Sie karrten Juden aus Deutschland, Griechen-
land, Ungarn, Holland und weiß Gott woher heran, um sie im
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okkupierten Polen industriell umzubringen. Heutige Teenag-
er, auch israelische, tun sich schwer mit solchen „Detail-
s“ wie der Tatsache, dass Polen besetzt war und seine Be-
wohner ebenfalls massenhaft ermordet wurden, unter anderem
deswegen, weil sie Juden versteckt hielten, worauf nur im
besetzten Polen automatisch die Todesstrafe stand.

Die jungen Besucher aus Israel sahen die Menschen, die
heute rings um die Holocaust-Stätten leben, und an sie und
ihre Vorfahren richteten sie ihre Vorwürfe. Sie sahen in
ihnen  die  Täter  oder  zumindest  wohlwollende  passive
Zuschauer des Holocaust.

Das war umso leichter, als sich die israelischen Ausbilder
in Yad Vashem und die begleitenden Lehrer nicht sonderlich
bemühten, den Kontext des Holocaust zu erläutern; mitunter
entstand sogar der Eindruck, dass sie nichts dagegen hat-
ten, dass die deutsche Täterschaft verdrängt oder ver-
wischt  wurde,  während  sie  stillschweigend  akzeptierten,
dass die Polen als die Schuldigen hingestellt wurden. Um-
fragen  jedenfalls,  die  unter  den  jungen  israelischen
Polen-Besuchern  nach  deren  Rückkehr  gemacht  wurden,
förderten teilweise Haarsträubendes zu Tage.

Verstärkt wurde diese Erscheinung durch die Besonderheit
der Fahrten: Die Jugendlichen wurden von Agenten des is-
raelischen  Geheimdienstes  geschützt.  Die  Busse  waren
streng bewacht, während der Fahrten durch Polen blieben
die Gardinen zugezogen. In Zivil, jedoch mit Uzi-Maschinen-
pistolen bewaffnet und mit Diplomatenpässen ausgestattet,
schritten die Bewacher sehr rüde ein. Sobald sie nur den
geringsten Verdacht schöpften, waren sie mit Schlagstöcken,
Handschellen oder gar mit der Waffe zur Hand. Schüsse fielen zum Glück
nicht, aber zu Handgreiflichkeiten und teilweise erheblichen Körperver-
letzungen kam es immer wieder. Opfer waren ausnahmslos, so die pol-



nischen Polizeiberichte, nicht etwa tätlich gewordene Antisemiten, son-
dern ahnungslose Passanten und Besucher von Gedenkstätten.

Es gibt einen Film, der auf YouTube zu sehen ist: „Defama-
tion“. Der Regisseur, Yoaw Shamir, ist Jude und israelisch-
er Staatsbürger; der Film selbst wurde auf Festivals mit
vielen Preisen ausgezeichnet. Ein Teil dieses Werks ist
einer  israelischen  Schülerreise  nach  Polen  gewidmet.
Shamir gelang es, seinen Kameramann mit versteckter Kamera
als Betreuer mit auf die Fahrt zu schicken.

Wir beobachten also eine Gruppe von Kindern, die in einem
Gefühl paranoider Bedrohung gehalten werden. Sie befinden
sich in Polen in einem Land von Mördern, die ihre Vor-
fahren umgebracht haben, und sie wollen auch sie ermorden.
„Entfernt euch nicht von der Gruppe, geht nicht außerhalb
des Kreises der bewaffneten Wachen, verkehrt nicht mit den
Einheimischen. Lasst auf keinen Fall zu, dass sie euch et-
was geben, sie werden versuchen, euch zu vergiften.“

Die Jugendlichen wurden bereits in Israel vor jeglichen
Kontakten mit der polnischen Außenwelt dringend gewarnt.
Die  Ausbilderin  in  Yad  Vashem  gibt  in  dem  Film  den
Schülern folgenden Hinweis mit auf den Weg nach Polen: „Es
werden Leute vom Sicherheitsdienst bei euch sein, damit
ihr  keine  Berührung  mit  der  einheimischen  Bevölkerung
habt. Ihr werdet auf Menschen treffen, die euch nicht mö-
gen. Ihr werdet sehen, dass sie euch nicht mögen. Sogar
heute mögen sie euch nicht.“

Frustriert  verbrachten  die  jungen  Israelis  ihre  Abende
eingesperrt in Hotels, die sie nicht selten demolierten.
Es entstand eine enorme, für zwölf- bis fünfzehnjährige
Schüler geradezu unzumutbare emotionale Belastung, denn im
Hintergrund wirkten die Bilder von Gaskammern, Krematorien



und  die  Berichte  von  unsäglichen  Grausamkeiten.  Unter
solchen Umständen kann man Polen nur hassen lernen.

Nach der Pandemie weigerte sich Warschau, die Reisen in
ihrer alten Form fortzuführen, und bot den Israelis Ver-
handlungen an, die derzeit stattfinden.

Die polnische Position umschrieb unlängst der stellvertre-
tende Außenminister Paweł Jabłoński.

Erstens: „Dass die Touren von schwer bewaffneten Wachen be-
gleitet werden, vermittelt den Teilnehmern den falschen
Eindruck, dass Polen ein gefährlicher Ort ist. Diese Be-
hauptung entspricht in keinster Weise den Tatsachen.“

Zweitens: „Es ist nicht die Absicht Polens, Besuche is-
raelischer Jugendlicher zu verhindern. Sie müssen jedoch
zur Verbesserung der polnisch-israelischen Beziehungen bei-
tragen und nicht, wie jetzt, zu deren Verschlechterung.“

Drittens:  „Das  Wissen  um  das  tausendjährige,  oft  sehr
gedeihliche polnisch-jüdische Mit- und Nebeneinander muss
ein Teil des Besuchsprogramms sein. Polnische Reiseleiter
und Einrichtungen, die sich um das jüdische Kulturerbe in
Polen kümmern, müssen zur Vorbereitung und Durchführung
der Fahrten herangezogen werden“.

Viertens:  „Das  Aufenthaltsprogramm  muss  Begegnungen  mit
polnischen Jugendlichen beinhalten.“

Es liegt an den Israelis, ob die Klassenfahrten zu den
Holocaust-Gedenkstätten in Polen wieder aufgenommen wer-
den. Und zwar ohne vorgehaltene Maschinenpistolen.

Lesen Sie mehr dazu: „Junge Juden schauen auf Polen oder:
was israelische Schülerreisen an die Orte deutscher Ver-

http://www.radiodienst.pl/junge-juden-schauen-auf-polen/


brechen anrichten“

RdP

Aleksandra Rybińska und Janusz Tycner diskutieren die wichtigsten
Ereignisse der letzten Zeit in Polen ♦ Putins pseudohistorische Gener-
aloffensive gegen Polen. Der Amok hat Methode ♦ Staatspräsident An-
drzej Duda fährt nicht zu den Holocaust-Feierlichkeiten nach Jerusalem
♦ Justizreform. Ein neuer Höhepunkt der Auseinandersetzung. Worum geht
es? ♦ Der neue Senatspräsident Tomasz Grodzki: Hochmut und Korrup-
tionsvorwürfe.

Als Ergänzung zur Sendung empfehlen wir:

„Polens Justizreform genau betrachtet 3. Das Oberste Gericht‘

„Polen – Israel. Streit beigelegt, Wahrheit verbrieft“ 

 

Kommentatorin Olga Doleśniak-Harczuk und Janusz Tycner diskutieren die
wichtigsten Ereignisse der letzten Zeit in Polen ♦ Die Wunde vernarbt
nur langsam. Der unrühmliche Abgang der polnischen Nationalelf von der
Fußball WM-Bühne in Russland und seine Folgen ♦ Die Reform des Ober-
sten Gerichts: Argumente und Emotionen ♦ Ministerpräsident Mateusz Mo-
rawiecki hält vor dem Europäischen Parlament eine Rede über die
Zukunft der EU und erntet keinen Beifall ♦ Israel und Polen legen Stre-

DAS WICHTIGSTE AUS POLEN 24. JUNI
– 7. JULI 2018

DAS WICHTIGSTE AUS POLEN
22.DEZEMBER 2019 – 25.JANUAR 2020

http://www.radiodienst.pl/das-wichtigste-aus-polen-22-dezember-2019-25-januar-2020/
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it über Holocaust-Gesetz bei ♦ Amerikaner erwägen Truppenverlegung aus
Deutschland nach Polen. Die meisten Deutschen freuen sich. Die meisten
Polen auch.

Warum die israelisch-polnische Regierungserklärung für
Polen so wichtig ist.

Am 27. Juni 2018 gelang es Polen und Israel ihren seit einem halben
Jahr brodelnden Streit über die polnische Sichtweise des Holocaust
beizulegen. Das polnische Parlament entfernte die umstrittenen Aussch-
nitte des Gesetzes, die den Konflikt ausgelöst hatten. Gleichzeitig
wurde eine gemeinsame Erklärung der Regierungschefs beider Länder
veröffentlicht, in der Israel die wichtigsten polnischen Sichtweisen
zum Holocaust teilt.

Wir schildern kurz den Konflikt und kommentieren die aus polnischer
Sicht wichtigsten Passagen der gemeinsamen Erklärung. Der Gesamttext
des Dokuments befindet sich am Ende des Beitrags.

Ende Januar 2018 verabschiedete das polnische Parlament eine Novelle
zum Gesetz über das Institut des Nationalen Gedenkens (polnische Gauck-
-Behörde). Ihm wurde der Artikel 55 A hinzugefügt, er lautete:

„Jeder, der öffentlich der polnischen Nation oder dem polnischen Staat
faktenwidrig die Verantwortung oder Mitverantwortung für Verbrechen
zuschreibt, die durch das Dritte Deutsche Reich begangen wurden, unter-
liegt einem Bußgeld oder einer Freiheitsstrafe von bis zu drei
Jahren.“

Ausgenommen davon waren, so zwei weitere Bestimmungen, diejenigen die
absichtslos gehandelt hatten, und jene die das im Rahmen künstlerisch-
er oder wissenschaftlicher Aktivitäten taten.

„Polnische Vernichtungslager“

POLEN – ISRAEL. STREIT BEIGELEGT,
WAHRHEIT VERBRIEFT

http://www.radiodienst.pl/polen-israel-streit-beigelegt-wahrheit-verbrieft/
http://www.radiodienst.pl/polen-israel-streit-beigelegt-wahrheit-verbrieft/


Beweggrund für die Gesetzesnovelle waren die sich seit Jahren in den
Weltmedien häufenden Formulierungen, die Juden seien während des Holo-
caust in „polnischen Todeslagern“ oder „polnischen Vernichtungslagern“
ermordet worden. Was angeblich nur geografisch gemeint war (die Lager
befanden sich im besetzten Polen), verselbständigte sich zunehmend zu
einem festen Begriff.

Die Botschaft, die in der eng vernetzten Welt immer öfter zu lesen
war, lautete: Nazis (deren Nationalität meistens unerwähnt blieb)
haben den Massenmord an Juden in polnischen Vernichtungslagern durchge-
führt. Das schürte zunehmend Missverständnisse und legte den Gedanken
nahe, Polen als Staat und Nation sei an den deutschen Verbrechen
beteiligt gewesen. Selbst in Israel wurde diese Umschreibung zunehmend
gängig.

Die jüdische und die polnische Fahne we-
hen über dem kämpfenden Warschauer Ghet-
to. Briefmarke der Israelischen Post zum
70. Jahrestrag des Aufstandes im
Warschauer Ghetto 2013.

Hinzu kamen Filme, wie der ZDF-Dreiteiler „Unsere Mütter, unsere
Väter“, in dem die deutschen Hauptfiguren sich zwar an dem ver-
brecherischen Krieg beteiligen, stets jedoch von Zweifeln, Traumata,
Gewissenkonflikten und Kummer geplagt werden. Die polnische



Bevölkerung hingegen, egal ob Partisanen oder Zivilisten, besteht in
dem Film ausnahmslos aus glühenden, primitiven Judenhassern, die ger-
adezu mit Wonne Juden denunzieren, verfolgen und morden.

Geste des Zorns

Den Ideengebern der Gesetzesnovelle ging es darum, Behauptungen unter
Strafe zu stellen, die die polnische Nation als Ganzes und den pol-
nischen Staat als Beteiligte und Mitschuldige am Holocaust darstellen.
Anders als im Falle Kroatiens, der Slowakei, Ungarns, Rumäniens, des
Vichy-Frankreichs und einiger anderer, die mit Deutschland kollabori-
erten und ihre jüdische Bevölkerung „von Amts wegen“ den Deutschen zur
Vernichtung „freigaben“, gab es im besetzten Polen keine staatlichen
polnischen Strukturen.

Ein Teil seiner Gebiete (Pommerellen, Groβpolen, das östliche Obersch-
lesien) wurden direkt an das Deutsche Reich angeschlossen, der Rest in
eine deutsche Kolonie namens Generalgouvernement verwandelt. Es gab
keine polnische Regierung auf diesen Gebieten (nur eine Regierung im
Exil in London), keine Verwaltung, keine polnische Armee. Die
Deutschen regierten direkt.

Nicht gedacht war die Gesetzesnovelle für Einzelpersonen, die Juden de-
nunziert oder erpresst hatten, einen Abschaum der Gesellschaft, der un-
ter den grausamen Bedingungen der deutsche Besatzung auch in Polen in
Erscheinung trat.

Als Vorlage dienten ähnliche Gesetze im Ausland, allen voran das is-
raelische, aber auch das deutsche Gesetz über die Auschwitz-Lüge. Doch
die Fassung des Artikels 55 A barg Probleme.

Zum einen hätte ein Staatsanwalt, bevor er eine Anklageschrift ver-
fassen konnte, entscheiden müssen, ob die Tatsache, dass jemand fakten-
widrig der polnischen Nation oder dem polnischen Staat die Mitverant-
wortung an den Verbrechen des Dritten Reiches zuschrieb Kunst war,
beziehungsweise wissenschaftlichen Charakter hatte.

Zum anderen wäre die polnische Strafverfolgung solcher Delikte im Aus-
land ohnehin kaum möglich gewesen.

Das Gesetz war strafrechtlich weitgehend wirkungslos, von vorneherein



eine symbolische Geste des Zorns einer Nation, die im Krieg furcht-
bares ausgestanden hat und jetzt dabei zusehen musste, wie sie selbst
immer mehr auf die Anklagebank geriet. Der Sturm echter und gespielter
Entrüstung im Ausland, den die Novelle auslöste überstieg jedoch alle
Erwartungen und Befürchtungen.

Die Gesetzesänderung erwies sich unter diesen Umständen sehr schnell
als kontraproduktiv. Um Polen seine Machtlosigkeit vor Augen zu
führen, begannen Internet-Nutzer um die Wette Begriffe wie „polish
death camps“ oder „polish Holocaust“ zu posten.

Die jüdisch-amerikanische Ruderman Stiftung drehte mit professionellen
Schauspielern einen für Polen dermaβen beleidigenden Spot und stellte
ihn ins Netz, dass sogar israelische Behörden sich von ihm entschieden
distanzierten (hier zu sehen).

Polen konterte mit einem Spot, in dem Ministerpräsident Mateusz Mo-
rawiecki die polnische Position darlegte (hier zu sehen).

Die Kuh musste vom Eis

Schnell wurde klar, dass dieser verheerende Konflikt beigelegt werden
muss und zwar so, dass beide Parteien ihr Gesicht wahren. Gut zwei Mo-
nate lang verhandelten Israelis und Polen unter strengster Geheimhal-
tung darüber. Die Öffentlichkeit erfuhr nichts davon, während sich
drauβen die Auseinandersetzung langsam beruhigte.

https://www.youtube.com/watch?v=arvWzau9Tbk
https://www.youtube.com/watch?v=GXcm7k3FpJc


Gemeinsame Briefmarkenausgabe der Pol-
nischen und der Israelischen Post von
2009 zu Ehren von Berek Joselewicz
(1764-1809), jüdischer Oberst polnischer
Truppen und Kämpfer um die Freiheit
Polens.

Um ein Ausbrechen neuer Kontroversen zu vermeiden, wurde vertraulich
ein Überraschungscoup vereinbart. In Warschau rief der Parlamentspräsi-
dent für Dienstag, den 27. Juni 2018 eine auβerordentliche Sitzung
ein. Dürrehilfen für Bauern und ein dringendes Mülldeponiengesetz, das
der Abfallkriminalität das Handwerk legen soll, standen ursprünglich
auf der Tagesordnung.

Erst bei Beginn der Sitzung wurde die Streichung des umstrittenen Ar-
tikels 55 A auf die Tagesordnung gebracht. In einer Blitzaktion, unter
lautstarken Protesten der Opposition, die sich übergangen fühlte,
paukte die Regierungsmehrheit in zwei Stunden die drei Lesungen der Ge-
setzesänderung durch. Noch am selben Tag willigte die obere Kammer des
Parlaments, der Senat ein. Am Abend unterschrieb der Staatspräsident
die Gesetzesnovelle.

Kurz danach verkündeten der polnische und der israelische Minister-
präsident ihre gemeinsame Erklärung in einer öffentlichen Video-Kon-
ferenzschaltung. Die Erklärung wurde zumeist mit Genugtuung aufgenom-
men, aber auf beiden Seiten gibt es auch Kritik.

In Polen kommt sie aus der rechtesten Ecke des Regierungslagers. Minis-
terpräsident Morawiecki trat ihr in seinen leidenschaftlichen Reden
vor den beiden Häusern des Parlaments entgegen. Jarosłw Kaczyński
verteidigte die Gesetzesänderung und erläuterte das Vorgehen in zwei



ausführlichen Interviews. Die Proteste, ohnehin nicht allzu lautstark,
haben sich schnell beruhigt.

Gemeinsame Briefmarkenausgabe der Pol-
nischen und der Israelischen Post von
2018. Polen – 100 Jahre Wiederherstel-
lung der Unabhängigkeit. Israel – 70
Jahre Unabhängigkeit.

In Israel ist die Kritik um einiges lauter und harscher. Der bekannte
Holocaustforscher Prof. Yehuda Bauer rief in die Rundfunkmikrofone:
„Die gemeinsame Erklärung, das ist Verrat, Verrat, Verrat!“

Das Wichtigste für Polen

Aus polnischer Sicht beinhaltet die gemeinsame Erklärung mit Israel
wichtige Feststellungen, die mehr bewirken als die rückgängig gemachte
Gesetzesnovelle, die faktenwidrige Behauptungen zu Polen und dem Holo-
caust unter Strafe stellte. Hier die Übersicht.

1. „Wir waren uns stets einig darin, dass Formulierungen wie „pol-
nische Konzentrationslager” oder „polnische Todeslager“ grob falsch
sind und die deutsche Verantwortung für die Errichtung dieser Lager
mindern.“

2. „Die Regierung der Republik Polen im Exil war während des Krieges



bestrebt diese Nazi-Aktivitäten zu bremsen, indem sie Versuche unter-
nommen hat das Wissen über das systematische Morden an polnischen Ju-
den unter den westlichen Alliierten zu verbreiten.“

Die offiziellen Protestnoten der polnischen Exil-Regierung, die
Berichte über die Massenmorde an Juden, die die Exilregierung vom pol-
nischen Untergrund erhielt, auch die mehrmals geäuβerten Vorschläge
wenigstens die Zufahrtswege nach Auschwitz zu bombardieren, fanden bei
den Briten und Amerikanern kein Gehör.

3. „Wir sehen ein und verurteilen jeden individuellen Fall der
Grausamkeit gegen Juden, der von polnischen Bürgern während des Zweit-
en Weltkriegs begangen wurde.“

Individuelle Fälle dieser Art, die es zweifelsohne gab, werden hier ge-
nannt und eindeutig negativ beurteilt.

4. „Mit Stolz erinnern wir uns an heldenhafte Taten vieler Polen,
insbesondere der Gerechten unter den Völkern, die unter Lebensgefahr
Juden retteten.“

Unter den grausamen Bedingungen der deutschen Besatzung (auf Hilfe für
Juden stand sofortige Erschieβung der Helfer und ihrer Familien, (sie-
he das Schicksal der Familie Ulma) wusste jeder der half, dass sein ei-
genes Leben auf dem Spiel stand. Etwa siebentausend Polen haben den Ti-
tel des Gerechten unter den Völkern verliehen bekommen. Der sch-
wedische Forscher Gunnar Paulsson schätzt, dass etwa 100.000 Polen den
Titel des Gerechten unter den Völkern verdient haben.

5. „Wir sind nicht einverstanden damit, dass Polen oder die polnische
Nation als Ganzes verantwortlich gemacht werden für die Grausamkeiten,
die die Nazis und ihre Kollaborateure aus verschiedenen Ländern began-
gen haben.“

Den polnischen Staat, den es ja nicht gab, und die polnische Nation
als Ganzes trifft keine Schuld am Holocaust.

6. „Traurige Wahrheit ist leider, dass einige Menschen, unabhängig von
ihrer Herkunft, Religion oder Weltanschauung, damals ihr düsterstes
Antlitz offenbart haben.“

http://www.radiodienst.pl/das-schicksal-der-familie-ulma/
http://www.radiodienst.pl/das-schicksal-der-familie-ulma/


Diese Feststellung wird ausgelegt, als ein Hinweis auf die auch in Is-
rael hochkontrovers diskutierte jüdische Kollaboration beim Holocaust
(jüdische Ghetto-Ordnungsdienste, Judenräte, Denunziationen von Juden
durch Juden usw.), worauf schon Hannah Arendt in ihrem Buch „Eichmann
in Jerusalem. Ein Bericht über die Banalität des Bösen“ schonungslos
hingewiesen hat.

7. „Wir wissen die Tatsache zu schätzen, dass die Behörden des pol-
nischen Untergrundstaates, welcher der polnischen Regierung im Exil un-
terstand, den Mechanismus eines Hilfs- und Unterstützungssystems für
Menschen jüdischer Herkunft geschaffen haben, und dass die Gerichte
des Untergrundstaates, gegen Polen für die Zusammenarbeit mit
deutschen Besatzungsbehörden, darunter auch für die Denunziation von
Juden, Strafurteile gefällt haben.“

Die Anerkennung der Bemühungen der polnischen Regierung im Exil und
der ihr unterstellten Strukturen des polnischen Untergrundstaates bei
der Rettung von Juden hat für Polen einen hohen Stellenwert.

8. „Beide Regierungen verurteilen mit aller Entschiedenheit jegliche
Formen des Antisemitismus und bringen ihre Bereitschaft zum Ausdruck
ihn in allen seinen Erscheinungsformen zu bekämpfen. Beide Regierungen
lehnen auch den Antipolonismus und andere negative nationale Klischees
ab.“

Die Erwähnung des Antipolonismus neben dem Antisemitismus dürfte eine
Reaktion auf Filme, wie die der Rudermann-Stiftung, aber auch maβlos
antipolnische, oft von Hass und Verachtung für Polen nur so strotzende
Äuβerungen in Israel sein.

Mit einem Satz: Vertreter zweier Völker, die im Zweiten Weltkrieg
furchtbares durchmachen mussten, haben die historische Wahrheit ver-
brieft. Ob man diesem Neuanfang trauen darf?

Gemeinsame Erklärung der Ministerpräsidenten der Republik
Polen und des Staates Israel vom 27. Juni 2018. Wortlaut.

„Erstens

Seit dreißig Jahren beruhen die Beziehungen zwischen unseren Ländern
und Völkern auf dem festen Fundament des Vertrauens und Verstehens.



Polen und Israel sind füreinander ergebene Freunde und Partner, die
auf internationaler Bühne eng zusammenarbeiten, auch auf dem Gebiet
der Erinnerungswahrung und des Lehrens über den Holocaust. Diese Zusam-
menarbeit verläuft im Geiste gegenseitiger Wertschätzung für die jew-
eilige Identität und geschichtliche Sensibilität, auch in Bezug auf
die tragischsten Perioden unserer Geschichte.

Zweitens

Nach dem Gespräch zwischen den Ministerpräsidenten Netanjahu und Mo-
rawiecki begrüßt Israel die Entscheidung der Regierung der Republik
Polen, eine offizielle polnische Kontaktgruppe für den Dialog mit is-
raelischen Partnern über historische Fragen bezüglich des Holocaust zu
berufen.

Es liegt auf der Hand, dass der Holocaust ein beispielloses Verbrechen
war, das Nazideutschland am jüdischen Volk und allen Polen jüdischer
Herkunft begangen hat. Polen hatte stets vollstes Verständnis für die
Bedeutung des Holocaust, des tragischsten Abschnitts in der Geschichte
des jüdischen Volkes.

Drittens

Wir sind der Meinung, dass es eine gemeinsame Verantwortung für die
Freiheit der Forschung gibt, für die Förderung des Verständnisses und
der Erinnerungsbewahrung an die Geschichte des Holocaust.

Wir waren uns stets einig darin, dass Formulierungen wie „polnische
Konzentrationslager” oder „polnische Todeslager“ grob falsch seien und
die deutsche Verantwortung für die Errichtung dieser Lager mindern.

Die Regierung der Republik Polen im Exil war während des Krieges be-
strebt diese Nazi-Aktivitäten zu bremsen, indem sie Versuche unternom-
men hat das Wissen über das systematische Morden an polnischen Juden
unter den westlichen Alliierten zu verbreiten.

Wir sehen ein und verurteilen jeden individuellen Fall der Grausamkeit
gegen Juden, der von polnischen Bürgern während des Zweiten Weltkriegs
begangen wurde.

Mit Stolz erinnern wir uns an heldenhafte Taten vieler Polen, insbeson-



dere der Gerechten unter den Völkern, die unter Lebensgefahr Juden ret-
teten.

Viertens

Wir sind nicht einverstanden damit, dass Polen oder die polnische Na-
tion als Ganzes verantwortlich gemacht werden für die Grausamkeiten,
die die Nazis und ihre Kollaborateure aus verschiedenen Ländern began-
gen haben. Traurige Wahrheit ist leider, dass einige Menschen, unab-
hängig von ihrer Herkunft, Religion oder Weltanschauung, damals ihr
düsterstes Antlitz offenbart haben.

Wir wissen die Tatsache zu schätzen, dass die Behörden des polnischen
Untergrundstaates, welche der polnischen Regierung im Exil unterstan-
den, den Mechanismus eines Hilfs- und Unterstützungssystems für Men-
schen jüdischer Herkunft geschaffen haben, und, dass die Gerichte des
Untergrundstaates gegen Polen bei einer Zusammenarbeit mit deutschen
Besatzungsbehörden, darunter auch für die Denunziation von Juden, Stra-
furteile gefällt haben.

Fünftens

Wir sprechen uns aus für freie Meinungsäuβerung in Sachen Geschichte,
für die Freiheit der Erforschung aller Aspekte des Holocaust, so dass
diese ohne jede Furcht vor rechtlichen Hindernissen geführt werden
kann. Dies gilt nicht nur für Studenten, Lehrer, Forscher und Journal-
isten, sondern zweifellos auch für die Überlebenden des Holocaust und
ihre Familien. Sie werden keinerlei strafrechtlichen Verantwortung un-
terliegen, weil sie von ihrer Meinungs- und Forschungsfreiheit in
Bezug auf den Holocaust Gebrauch gemacht haben. Kein Gesetz kann und
wird das ändern.

Sechstens

Beide Regierungen verurteilen mit aller Entschiedenheit jegliche For-
men des Antisemitismus und bringen ihre Bereitschaft zum Ausdruck ihn
in allen seinen Erscheinungsformen zu bekämpfen. Beide Regierungen leh-
nen auch den Antipolonismus und andere negative nationale Klischees
ab.

Die Regierungen Polens und Israels rufen dazu auf in der öffentlichen



Debatte zum ruhigen Dialog zurückzukehren, dem die gegenseitige Ach-
tung zugrunde liegen sollte.“

Auch lesenswert:

„Familie Ulma? Falscher Mythos, schämt euch, ihr Polen!“

„Kaczyński und die Juden“

„Junge Juden schauen auf Polen…“

RdP

Kommentatorin Aleksandra Rybińska und Janusz Tycner diskutieren die
 wichtigsten Ereignisse der letzten Zeit in Polen. ♦ Polen bereitet
sich auf die Kommunalwahlen im Herbst 2018 vor. Erster Urnengang an
der Weichsel seit Oktober 2015.  Test für Regierung und Opposition. ♦
Pläne, Vorschläge, Drohungen. Die Wahlofferten der Regierungspartei
Recht und Gerechtigkeit und der oppositionellen Bürgerplattform. ♦ Kon-
flikt der EU mit Polen. Waffenstillstand zeichnet sich ab. ♦ Der Holo-
caust-Konflikt mit Israel. Stand der Dinge. ♦ Untersuchungen der
Smoleńsk-Flugzeugkatastrophe vom 10. April 2010. Vieles spricht für
eine Explosion.

… oder: was israelische Schülerreisen an die Orte deutscher
Verbrechen anrichten.

Zehntausende junge Israelis begeben sich jedes Jahr auf die Spuren des
Holocaust. Die „Reise nach Polen“ („Journey to Poland“) dauert eine

JUNGE JUDEN SCHAUEN AUF POLEN…

DAS WICHTIGSTE AUS POLEN 25. MÄRZ
– 21. APRIL 2018
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Woche lang, führt durch mehrere Vernichtungslager, ehemalige Ghetto-
gelände, beinhaltet zahlreiche Gedenkzeremonien. Polnische Verant-
wortliche und kritische israelische Soziologen warnen seit langem: die
Reisen zu den Orten deutscher Verbrechen erzeugen und schüren eine
tiefe Feindseligkeit zu Polen. Bis jetzt ist dies ein Rufen in der
Wüste.

Die ersten zweihundert israelischen Schüler kamen 1988, fast am Ende
der kommunistischen Ära. Gut zwei Jahrzehnte lang herrschte zwischen
den Ländern des Ostblocks und Israel Funkstille. Die diplomatischen
Beziehungen waren seit dem Sechstagekrieg von 1967, auf Geheiβ der Sow-
jets, abgebrochen. Nun begann sich eine Normalisierung einzustellen.

Was im Jaruzelski-Polen der späten Achtziger als ein Rinnsal begann,
verwandelte sich nach 1989 in einen reiβenden Besucherstrom. Für 2018
werden in Polen gut vierzigtausend junge Israelis erwartet. Kommt
nichts Unvorhergesehenes dazwischen, dürften es 2020 mehr als fünfzig-
tausend sein. Bis Anfang 2018 haben gut vierhunderttausend junge Is-
raelis Polen besucht, die meisten von ihnen felsenfest davon
überzeugt, sie seien im Feindesland gewesen.

Israelische Jugendliche am Eisenbahngleis in Birkenau.

Nationalpolitische Pilgerfahrten

Der Soziologe, Prof. Jackie Feldman von der israelischen Ben-Gurion-U-
niversität hat bereits 2008 eine Studie dazu verfasst: „Above the
Death Pits, Beneath the Flag: Youth Voyages to Poland and the Perfor-
mance of Israeli National Identity“ („Über den Totengruben, unter der
Flagge: Jugendreisen nach Polen und die Darstellung der israelischen



nationalen Identität“).

Prof. Jackie Feldman.

Die israelischen Schülerfahrten nach Polen, so Feldman, begannen Ende
der achtziger Jahre als die bisherigen wichtigsten Autoritäten der is-
raelischen Gesellschaft, die Kämpfer für die Gründung Israels aus den
30er und 40er Jahren des 20. Jahrhunderts und die ersten Siedler (Kib-
buznikim) nach und nach verstarben. Im Zeitalter des Wohlstandes und
einer immer hemmungsloser um sich greifenden Massenkultur begann das
nationale Zusammengehörigkeitsgefühl in der jungen Generation zu bröck-
eln.

„In Israel ist eine gehisste is-
raelische Fahne für mich ein Symbol
der Rechten. In Polen hingegen ist
sie am richtigen Ort und sie vereint
uns wirklich.“



Oded Cohen, ein hoher Beamter im israelischen Bildungsministerium,
hatte damals die rettende Idee. „Auch wenn wir in sozialen, natio-
nalen, ideologischen Angelegenheiten gespalten sind, in Auschwitz, Tre-
blinka, Majdanek geht diese Spaltung unter. Dort sind wir ein Volk,
das Volk der Ermordeten!“

Diese Strategie ist ganz und gar aufgegangen. Gut ein Vierteljahrhun-
dert nach den ersten „Reisen nach Polen“ zitiert Jackie Feldman in
seiner Untersuchung eine junge Israelin, es ist eine Stimme von Tausen-
den: „In Israel ist eine gehisste israelische Fahne für mich ein Sym-
bol der Rechten. In Polen hingegen ist sie am richtigen Ort und sie
vereint uns wirklich. Das, worüber wir zu Hause streiten, erscheint hi-
er völlig zweitrangig. Das Wichtigste ist, dass wir den Krieg gewonnen
haben, dass wir leben, dass wir ein eigenes freies Land besitzen.“

Der israelische Journalist Joseph Croitoru schreibt, dass man mittler-
weile von einem Massenphänomen sprechen kann, „der Begriff nation-
alpolitische Pilgerfahrt wäre nicht unangebracht; die Vernichtungs-
lager sind längst zum Ort kollektiver Identitätsfindung geworden.“

Vor der Reise nach Polen. Das Grauen der Vernichtungs-
lager. Dokumentarfilm-Vorführung in Yad Vashem.

Die „Journeys to Poland“ sind mittlerweile fester Bestandteil des Un-
terrichtprogramms an israelischen Schulen und werden vom Staat
bezuschusst. Trotzdem beträgt der Eigenanteil am Reisepreis pro
Schüler immer noch etwa 1.400 US-Dollar. Es fahren also überwiegend
Kinder aus besser situierten Familien mit, die später meistens in die
gebildete Schicht des Landes aufrücken. Auch das vernimmt man in Polen
mit Sorge.



Warum, das zeigt der Film „Defamation“ („Diffamierung“) des is-
raelischen Dokumentarfilmers Yoav Shamir von 2009. Shamir hatte eine
Gruppe israelischer Jugendlicher auf ihrer Reise nach Polen begleitet.

(Den Link zu dem Film „Defamation“, mit englischen und polnischen Un-
tertiteln, finden Sie am Ende dieses Beitrags.)

Bevor sie sich nach Polen aufmachen, werden die Schüler in der Gedenk-
stätte Yad Vashem in Jerusalem auf die Reise vorbereitet. Dies geschie-
ht, wie es auch Joseph Croitoru beschreibt: „Die Schüler (…) bekommen
eingeschärft, dass für Juden Israel der einzig sichere Ort auf der
Welt sei und dass der Antisemitismus“ auf der ganzen Welt geradezu
wüte. „Die Bewohner einer von Feinden umzingelten Enklave sollen in
dem Glauben gefestigt werden, auf einen einsamen Planeten, Israel, zu
leben“, so Jackie Feldman.

Alle diese noch halben Kinder, Mädchen ebenso wie Jungs, werden schon
bald zum Wehrdienst eingezogen. „Der Antisemitismus existiert weiter.
(…) Auch ihr als Juden, die nächste Generation, die in die Armee einge-
zogen wird, werdet diesem Aspekt eures Lebens die Stirn bieten
müssen“, sagt im Film die Instrukteurin in Yad Vashem.

Die Kampfmoral der zukünftigen Soldaten zu festigen, ist ein erklärtes
Ziel der „Journeys to Poland“. Prof. Adi Ophir von der Universität in
Tel Aviv spricht von eindeutig zielorientierten Reisen mit einem
quasi-religiösen Charakter. Die israelische Soziologin Hava Schechter
stellte eine deutliche Radikalisierung der jugendlichen Teilnehmer
nach der Rückkehr aus Polen fest.

Unmittelbar vor dem Abflug nach Polen sprechen die Schüler in Shamirs
Dokumentation in die Kamera:

„Wir werden in dem Geist erzogen zu wissen, dass wir verhasst sind.“

„Alle wissen, dass die Juden verhasst sind. Wir werden so erzogen.“

Die Reise „wird mich als Israelin, als Zionistin, als Jüdin stärken.
Ich hege keine Zweifel daran.“

Ihr werdet sehen, die Polen mögen euch nicht



Die Ausbilderin in Yad Vashem gibt in dem Film den Jugendlichen folgen-
den Hinweis mit auf den Weg nach Polen: „Es werden Leute vom Sicher-
heitsdienst bei euch sein, damit ihr keine Berührung mit der ein-
heimischen Bevölkerung habt. Ihr werdet auf Menschen treffen, die euch
nicht mögen. Ihr werdet sehen, dass sie euch nicht mögen. Sogar heute
mögen sie euch nicht.“

„Die Israelis“, so Croitoru, „lernen, dass die Polen Antisemiten
seien; ja Polen sei irgendwie für den Holocaust mitverantwortlich.“
Der israelische Historiker, Prof. Moshe Zimmermann meinte dazu: „Sie
setzen das Gebiet, auf dem während des Zweiten Weltkrieges die
Deutschen einige Millionen Juden ermordet haben, mit seinen Bewohnern
und dem polnischen Staat gleich. So verwandeln sich die Polen und ihr
Land in ihren Augen in Täter, die nicht minder schuldig sind als die
Deutschen.“

Im Jahr 2008 führte Zimmermann eine breit angelegte Umfrage unter is-
raelischen Gymnasialschülern durch. Gut ein Drittel von ihnen stand zu
der Aussage: „Die Polen waren während des Zweiten Weltkrieges die
Haupttäter. Die deutschen haben nur die Eisenbahnwaggons gestellt.“

Auf der Reise werden die Jugendlichen immer wieder dringend darauf
hingewiesen, sie seien in einem für sie gefährlichen Land unterwegs.
Diese Warnungen und das bis an die Grenze des Erträglichen mit Termi-
nen überfrachtete Programm helfen sehr, die oft gerade pubertierenden
Schüler im Zaum zu halten.

Israelischer Sicherheitsbeamter, Schützlinge in Lublin.
Szene aus der Dokumentation „Defamation“.



Im feindlichen Polen. Szene 1.

Wie sich die Warnungen vor den Polen auswirken, wird im Film deutlich.

In Lublin geht eines der Mädchen auf drei auf der Bank sitzende ältere
Männer zu. Sie verstehen ihre höfliche Anrede „How are you“ nicht. Ein-
er der Männer sagt: „Israel? Dann sage, dass Du aus Israel bist und
rede nicht mit uns auf Chinesisch“. Er ging offensichtlich davon aus,
dass, wie einst in Polen, alle Juden Polnisch sprechen oder wenigstens
verstehen. Das Mädchen und ihre Freundin verstehen ihn wiederum nicht
und gehen, wie selbstverständlich, davon aus, der Mann rede schlecht
über Israel, habe sie gar als „Nutten“ beschimpft. Der Sicherheits-
beamte eilt herbei und bringt die beiden zurück zur Gruppe.

Kurz darauf, auf dem Lagergelände von Majdanek, spricht der Filmemach-
er Shamir eines der beiden Mädchen an und zeigt auf einen mitlaufenden
Mann:

„Weiβt Du wer das ist?“

„Es ist ein Mann vom Sicherheitsdienst.“

„Was macht er hier?“

„Er beschützt uns vor Antisemitismus, damit uns niemand etwas antut.“

„Könnte so etwas passieren“, fragt der Reporter.

„Ja, heute früh haben wir drei alte Männer auf einer Bank gesehen. Als
sie hörten, dass wir aus Israel kommen, haben sie dumm geguckt. Sie
haben uns „Affen“ und „Esel“ geschimpft. Fast hätten wir uns mit ihnen
geprügelt.“

„Sie haben nichts dergleichen gesagt“, erwidert der Journalist.

„Nein?“, „Nein!“, „Doch.“, „Nein!“



„Das ist zu unserer Sicherheit. Wir dürfen nicht rausge-
hen.“ Abends im Hotelzimmer in Lublin. Szene aus der Doku-
mentation „Defamation“.

Im feindlichen Polen. Szene 2

Abends im Lubliner Hotel besuchte Shamir zwei junge Israelis auf ihrem
Zimmer.

Shamir: „Warum geht ihr nirgendwo hin?“

Der Junge: „Wir sind müde.“

Das Mädchen: „Ich bin nicht müde. Ich würde gerne ausgehen. In Polen
gibt es Neonazis. Sie sind eine Bedrohung. Wir sind in Gefahr. Sie kön-
nten an unsere Tür klopfen, uns irgendetwas durchs Fenster ins Zimmer
reinwerfen.“

Der Junge: „Das haben sie uns beim Mittagessen gesagt, sie warnten
uns, wir seien in keinem freundlich gestimmten Land. Wir sind in einem
verhältnismäβig feindseligen Land. Es gibt hier Demonstrationen. Sie
könnten uns mit Steinen bewerfen. Vor zwei Wochen sind betrunkene Neon-
azis eingedrungen. Sie hämmerten gegen die Türen, suchten nach Juden.
Das sagte man uns beim Mittagessen.“

Shamir: „Wer hat das gesagt?“

Der Junge: „Der Mann von Sicherheitsdienst. Er ist wahnsinnig! Wir
haben gegessen, als er plötzlich verkündete, er habe uns etwas zu sa-
gen und begann von Neonazis zu reden. Wir waren nicht fähig weiter zu



essen.“

Das Mädchen: „Das ist zu unserer Sicherheit. Wir dürfen nicht rausge-
hen. Gleich nach dem Abendessen sollen wir auf unsere Zimmer gehen.“

Shamir: „Warum?“

Das Mädchen: „Weil sie Antisemiten sind.“

Der Junge; „Sie mögen uns nicht.“

Das Mädchen: „Eben.“

Der Junge: „Die Soldaten am Flughafen laufen wie Nazis, steif. Sie
haben einen bedrohlichen Gesichtsausdruck. Diejenigen, die unsere
Pässe abgestempelt haben, sahen wie SS-Offiziere aus.“

In Wirklichkeit gab es weder 2009 in Lublin, als der Film gedreht
wurde, noch vorher oder nachher irgendwo in Polen einen Überfall auf
ein von israelischen Jugendlichen bewohntes Hotel.

Die Bewacher schreiten sehr rüde ein

Orthodoxe Juden in Kraków.

Abgesehen von der polnischen Verkehrspolizei, gibt es keine besonderen
Sicherheitsmaβnahmen wenn Abertausende von orthodoxen Juden aus der
ganzen Welt jedes Jahr nach Leżajsk (200 Kilometer östlich von Kraków)
und Lelów (am Nordrand Oberschlesiens) pilgern, um an den Grabstätten



der chassidischen Zaddikim Elimelech bzw. Dawid Biderman ihre eks-
tatischen, inbrünstigen Gebete zu zelebrieren.

Orthodoxe Juden in Lelów.

Bärtig, mit langen Schläfenlocken, bekleidet mit weiβen Strümpfen, sch-
warzen Kaftanen, exotischen Fellhüten, nutzen sie die letzten Stunden
vor dem Rückflug nach Tel Aviv oder New York, um durch die Straβen der
Krakauer Altstadt oder des ehemaligen jüdischen Stadtteils Kazimierz
zu schlendern. Zwischenfälle gibt es so gut wie nie.

Die israelischen Schülergruppen hingegen kommen mit einem, manchmal
zwei Sicherheitsbeamten pro Bus. Sie, nicht die mitreisenden Lehrer,
bestimmen das Geschehen. Sie sitzen vorne, geben immer wieder Sicher-
heitshinweise durchs Mikrophon, entscheiden wo angehalten wird. Über-
all in Polen lauern angeblich Gefahren, die künstlich erzeugte Atmo-
sphäre der permanenten Bedrohung lastet wie Blei auf den Reisen.

In Zivil, jedoch schwer bewaffnet und mit Diplomatenpässen ausgestat-
tet, schreiten die Bewacher sehr rüde ein, wenn sie nur den geringsten
Verdacht schöpfen, sind schnell mit der Waffe zur Hand. Schüsse sind
bis jetzt zum Glück noch nicht gefallen, zu Handgreiflichkeiten jedoch



kommt es immer wieder.

Mike Urbaniak, Redakteur beim Internetportal „Forum der Polnischen Ju-
den“, war Zeuge, wie die Sicherheitsleute einen jungen polnischen Ju-
den zusammenschlugen, als er in der Remu-Synagoge im Krakauer Stadt-
teil Kazimierz am Sabbat beten wollte und fragte, warum er nicht rein
darf.

Beata W., einer Angestellten, die in Kazimierz wohnt, entrissen Sicher-
heitskräfte die Handtasche und durchwühlten sie.

Der Italiener Roberto L., mit einer Polin verheiratet, ging in Kaz-
imierz verärgert zu einem Bus, der unter seinen Fenstern parkte, und
bat den Fahrer endlich den Motor abzustellen. Die Bodyguards legten
ihm Handschellen an, traktierten ihn mit Fuβtritten und lieβen ihn so
zurück, bis die Polizei ihn von den Handschellen befreite.

Bei der Aufklärung des Falls hieβ es, die Busfahrer müssten den Motor
laufen lassen, um eine eventuell erforderliche Flucht zu beschleuni-
gen. Auβerdem müsse die Kaffeemaschine an bleiben, damit die Ju-
gendlichen jederzeit heiβen Kaffee bekommen könnten. Zwar gibt es in
Kazimierz viele Lokale, aber dort dürfen sie aus Sicherheitsgründen
nicht reingehen.

Die israelische Botschaft in Warschau äuβert nach jedem solchen Vor-
fall ihr Bedauern, aber es ändert sich nichts, denn, so wollen es die
israelischen Behörden und vor allem, so heiβt es immer wieder, die El-
tern.

Maciej Kozłowski, ehemaliger polnischer Botschafter in Tel Aviv,
später Bevollmächtigter des polnischen Auβenministeriums für die Kon-
takte mit Israel, kennt das Thema gut:

„Wir haben darüber viele Male mit den Israelis gesprochen und vorgesch-
lagen stufenweise die israelischen Sicherheitsbeamten durch polnische
zu ersetzen. Die Israelis blieben unnachgiebig. Das geschah eindeutig
auf Druck der mächtigen Sicherheits- und Wachdienstlobby. Sie verdie-
nen an den ausgiebigen Sicherheitsmaβnahmen bei den Reisen nach Polen
viel Geld“, so Kozłowski.

Allein die mitreisenden Aufpasser bekommen gut zweihundert Dollar pro



Tag plus Spesen.

„Wir erreichen Majdanek“

„Die Reise führt durch zwei Parallelwelten”, so Prof. Jackie Feldman.
„Die innere Welt ist ein Stück Israel fern von daheim, umschrieben mit
Begriffen wie »Sicherheit«, »Ablenkung«, »Herumtollen«, »israelische
Musik«, »wir«, »Israel«. Im Bus, wo oft die Vorhänge während der Fahrt
zugezogen sind, passiert alles, was zu einem Schulausflug heutzutage
gehört. Es dröhnt die Musik, es wird gesungen, gegrölt, geschmust,
geschlafen, Chips gegessen, Cola getrunken“

Ausgelassene israelische Jugendliche auf dem Weg nach Maj-
danek. Szene aus der Dokumentation „Defamation“.

Im Filmbericht von Yoav Shamir tanzen und singen die Schüler im Bus
bis der Begleiter zum Mikrophon greift: “Ich spreche zu euch! Schaut
mich an! Ich will den Ernst in euren Augen sehen. Wir sind an der näch-
sten Etappe angekommen und ich will, dass ihr ernst seid. Wir er-
reichen Majdanek.“

Prof. Jackie Feldman weiter: „Die jungen Leute verwandeln sich sofort
in ernste Vertreter Israels, sobald sie die äuβere Welt, die sich
auβerhalb des Busses und des Hotels erstreckt, beschreiten. Sie wird
umschrieben mit Begriffen, wie »Fremdheit im fremden Land«, »ekel-
haftes polnisches Essen«, »keine Musik«, »Bedrohung«, »Trauer«, »Tod«,
»Israel repräsentieren«, »sie, die Fremden«.“ Polen verkörpert nur Neg-
atives.

Druck macht sich Luft



„Wir fahren nach Polen, nur um an den Gräbern unserer Zaddikim zu
beten, Todeslager und Ruinen der Synagogen zu besuchen. Das Programm
sieht keine Freizeit vor für Geldverschwendung und Shopping“, heiβt es
in einer Anleitung für Teilnehmer. Genauer gesagt, es gibt überhaupt
keine Freizeit.

Herumtobende junge Israelis im Hotel in Lublin. Szene aus
der Dokumentation „Defamation“.

Von früh bis spät dem Grauen ausgesetzt, ermuntert dazu in Rollen-
spielen Szenen aus dem Holocaust nachzustellen, werden die Ju-
gendlichen einem enormen psychischen Druck ausgesetzt, der sich vor
Ort oft in Weinkrämpfen entlädt.

Aggressionen werden abends immer wieder an Hoteleinrichtungen
abreagiert. Die Zerstörungswut mancher Gruppen ist sehr groβ. Da sich
die Veranstalter zumeist nicht zuständig fühlten und einfach abreis-
ten, verlangen die Hotels seit geraumer Zeit hohe Kautionen für die Be-
hebung eventuell entstandener Schäden oder sie geben vor ausgebucht zu
sein.

Irgendwo aber müssen sich die Jugendlichen austoben. Beruhigungsver-
suche des Hotelpersonals und der israelischen Begleiter sind meistens
vergebens. Im Film von Yoav Shamir versucht es der polnische Portier.
Sein Argument, andere Hotelgäste werden am nächsten Morgen ihr Geld
zurückverlangen, weil sie nicht schlafen können, und das Scheuchen der
Jugendlichen in ihre Zimmer wirken meistens nur für wenige Minuten.
Dann geht das Toben aufs Neue los bis spät in die Nacht. Aber, seien
wir ehrlich, wäre es anders wenn man zwei, drei Busladungen polnischer



oder deutscher Jugendlicher in einem Hotel einsperren würde?

Leere Kulissen und der wahre Holocaust

Auf der Reise durch Polen fahren die Gruppen Orte an, die von der
tausendjährigen Anwesenheit der Juden in Polen zeugen. Die meisten von
ihnen haben und brauchten sich nicht zu assimilieren. Sie lebten in
ihrer zumeist orthodoxen jüdischen Welt der Schtetl, der Synagogen und
Friedhöfe. Es sind Zeugnisse eines zumeist friedlichen, was nicht
heiβt immer konfliktlosen, jahrhundertelangen Neben- und Miteinanders
von Juden und Polen, doch das ist bei den Reisen kein Thema.

Junge Israelis auf einem jüdischen Friedhof in Polen,

In keinem Land der Welt war die Zahl der Juden so groβ wie in Polen.
Sie machten 1938 zehn Prozent der Bevölkerung aus (in Deutschland
knapp 0,8 Prozent).

Zu Hause befinden sich die israelischen Behörden in einem Dauerkonf-
likt mit den streng orthodoxen Charedim, die die zionistische Weltan-
schauung und teilweise sogar den Staat Israel als solchen ablehnen,
den Militärdienst verweigern. „In Polen“, so Prof. Jackie Feldman,
„sind sie keine Gefahr für die zionistische Staatsideologie, weil sie
nicht mehr unter den Lebenden weilen.“

Den meisten Jugendlichen, das erwähnen die israelischen Forscher, kom-
men die materiellen Zeugnisse der kulturellen Blüte des jüdischen
Lebens in Polen, wie leere Filmkulissen vor. Umso mehr, als das streng



orthodoxe Judentum auch zu Hause nicht ihre Welt ist.

In Polen würde man gerne diesen Aspekt gleichwertig mit dem Holocaust
in den Mittelpunkt der Reisen gestellt sehen, hofft auf die verbin-
dende Botschaft, die davon ausgeht: Polen Jahrhunderte lang ein
Zuhause für Juden, wo ihre Gemeinden eine Autonomie genossen, wie sie
woanders in Europa undenkbar gewesen wäre. Es bedurfte einer langen
Zeit, um zu begreifen, dass das erklärte Ziel der Reisen ein ganz an-
deres ist.

Im ehemaligen Vernichtungslager Majdanek angekommen, gibt eines der
Mädchen in Yoav Shamirs Film fast schon erwartungsvoll von sich: „Jet-
zt erst beginnt die richtige Reise. Jetzt werden wir die wahren Dinge
sehen. Bis jetzt haben wir Synagogen und solche Dinge angeguckt. Jetzt
werden wir sehen, wie sie vernichtet wurden. Die Krematorien. Alles.
Das wird schwierig sein.“

Lesenswert auch:

„Kaczyński und die Juden“ , „Das Schicksal der Familie Ulma“ , „Fami-
lie Ulma. Falscher Mythos. Schämt euch ihr Polen“ , „Holocaust. Polen.
Historische Wahrheit. Bewegende Ansprache  von MP Mateusz Morawiecki.
Video auf Englisch“.

 Israelische Jugendliche unterwegs in Polen. Film „Defamation“ ,   
Teil 1 (ca. 10 Minuten). 

Israelische Jugendliche unterwegs in Polen. Film „Defamation“ ,   
Teil 2  (ca. 10 Minuten). 

© RdP

Kommentatorin Olga Doleśniak-Harczuk und Janusz Tycner diskutieren die
wichtigsten Ereignisse der letzten Zeit in Polen. ♦ Der Holocaust, das
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Strafrecht und die historische Wahrheit. Polen und Israel reden mitei-
nander, Amerika schaut aufmerksam zu.  ♦ Neue deutsche Regierung, alte
polnische Bedenken: Nord Stream 2 und die französisch-deutschen Ver-
suche alle Gewalt in der EU an sich zu reiβen.  ♦ Polnische Kinder,
deutsche Jugendämter. Erste polnisch-deutsche Gespräche über ein wun-
des Problem. ♦ Degradierung oder Dienstgradherabsetzung. General
Jaruzelski und seinen Komplizen wird dder Generalsrang aberkannt. Eine
späte Genugtuung für ihre Opfer.

Kommentatorin Aleksandra Rybińska und Janusz Tycner diskutieren die
 wichtigsten Ereignisse der letzten Zeit in Polen. ♦ Empörung,
Proteste, Provokationen: Israel kämpft im Holocaust-Streit mit den
härtesten Bandagen. Ministerpräsident Morawiecki am Pranger. Polen ste-
ht zu seinen Argumenten und behält die Ruhe. War das alles notwendig
und wie geht es weiter?  ♦ Ministerpräsident Morawiecki in Berlin.
Frau Merkel reicht Polen das Zuckerbrot (Aussicht im GroKo-Vertrag auf
Partnerschaft wie mit Frankreich) und schwingt die Peitsche (EU-Gelder
abhängig von der Migrantenverteilung).  Groβ sind die Erfolgsaussicht-
en der Dompteurin nicht.

Kommentatorin Olga Doleśniak-Harczuk und Janusz Tycner diskutieren die
wichtigsten Ereignisse der letzten Zeit in Polen. ♦ Israelische Über-
reaktion – polnische Beharrlichkeit.  Polnische Argumente und Beweg-
gründe. Wie es, trotz Vorab-Konsultationen mit Israel, zu der „Todes-
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lager-Krise“ kam. Und was nun? ♦ US-Auβenminister Rex Tillerson in
Warschau. Kopfschmerzen in Moskau und Berlin. Polen – USA: in der En-
ergie- und Sicherheitspolitik auf einer Linie. ♦ Kompetent und sch-
lagfertig in flieβendem Englisch. Beim Weltwirtschaftsgipfel in Davos
war Polens Ministerpräsident Mateusz Morawiecki in seinem Element. ♦
Gewerkschaft Solidarność am Ziel. Schritt für Schritt: auch die
Angestellten im Handel sollen am Sonntag frei haben.


